
Ofenkacheln von der

Liebenburg als Zeugnisse

adligen Wohnkomforts

Das Schicksal der archäologischen Funde von der
Liebenburg
Es war das Bruchstück einer besonderen Ofenka-
chel, das den Anstoß zum Verfassen dieses Bei-
trags gab. Das lebensnahe Brustbild eines Mannes
mit opulenter Halskrause faszinierte die Vorsitzen-
de des Vereins für Heimatkunde Eisweiler-Pins-
weiler, Claudia E. Schmi�, als sie es unter den
Kachelscherben der Liebenburg in der Staatlichen
Altertümersammlung des Saarlandes entdeckte.
Neugierig geworden, s�eß sie bei ihrer Internet-
recherche auf ein sehr ähnliches Fragment, das
ich auf Burg Kirkel ausgegraben ha�e.¹ Sie wollte
mehr zu den Funden wissen und so trafen wir uns
in der Staatlichen Altertümersammlung, um ge-
meinsam das unter der Inventarnummer 1973:35
magazinierte Fundmaterial von der Liebenburg zu
durchstöbern, das mengenmäßig etwa zehn Pro-
zent der gesamten Fundmenge an Keramik der
Liebenburg ausmacht. Die Vielfalt der Keramik-
funde weckte sofort mein wissenscha�liches
Interesse.

Bald darauf ermöglichte mir Rüdiger Andres, Vor-
sitzender des Heimat- und Verkehrsvereins Nam-
born e. V., die Durchsicht der zahlreichen weite-
ren Fundobjekte, die während der Freilegung der
Burgruine 1973 durch Laien ohne Dokumenta�on
archäologischer Befunde aufgelesen worden
waren. Damals ha�e man neben einigen Metall-
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gegenständen und Hohlglasfragmenten eine gro-
ße Menge an Keramik gesammelt. Einige beson-
ders schöne Fundstücke werden im Rathaus von
Namborn präsen�ert.
Der weitaus größte Teil der Gefäß- und Ofenkera-
mik ha�e jahrzehntelang in offenen Kisten im
Bauhof der Gemeinde gestanden, da der Gemein-
de keine andere Lagermöglichkeit zur Verfügung
stand.
Der Heimat- und Verkehrsverein sorgte für einen
Transfer des Materials zu einem abschließbaren
Raum in Namborn. Auch die Metallfunde der Lie-
benburg, die Nicole Kasparek, Restauratorin im
Landesamt für Denkmalpflege des Saarlandes,
konservierte, befinden sich inzwischen wieder in
Namborn.

2018 wurden die Keramikfunde durch die AQuiS
GmbH² von Namborn nach Kirkel überbracht. In
den dor�gen Werkräumen der AQuiS GmbH wur-
den die Scherben gereinigt, mit der Inventarnum-
mer der Staatlichen Altertümersammlung be-
schri�et und einer ersten Strukturierung unterzo-
gen: Sie wurden nach Gefäß- und Ofenkeramik
und innerhalb dieser Kategorien wiederum grob
nach Warenarten und zeitlicher Einordnung ge-
trennt.
Nach der geschilderten Au�ereitung erfolgte der
Rücktransport der Funde zum Raum des Heimat-
und Verkehrsvereins Namborn, wo man sie bis auf
Weiteres für eine wissenscha�liche Bearbeitung
bereithält.

Ein Plädoyer für die Fundauswertung
Im Rahmen einer fachgerechten archäologischen
Grabungsdokumenta�on wären diese Fundobjek-
te in vieler Hinsicht besser auswertbar und ließen
aussagekrä�igere Ergebnisse erwarten als ohne
Zuordnungsmöglichkeit zu ihrer genauen Fundsi-
tua�on, doch leider versäumte man 1973, die da-
für notwendige Grundlage zu schaffen. Dennoch
erscheint eine wissenscha�liche Auswertung und
Publika�on trotz der dargelegten Einschränkun-

1 Christel Bernard, Wie heizte man auf Burgen? In: Heike Wi�mer [Hg.], Historischer Verein Pirmasens, Jahrbuch 2012, S. 5 –
9. Online-Fassung: h�ps://www.zeitensprung.de/Wie_heizte_man_auf_Burgen.pdf [Abruf am 19.7.2019] Abb. 10.
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gen sinnvoll, da bereits bei oberflächlicher Be-
trachtung einige Unterschiede zur bislang er-
forschten Keramik vom Hochmi�elalter bis zur
Frühen Neuzeit an Saar und unterer Blies ins Auge
fallen. Hier könnte man ein weiteres Puzzleteil zur
Erforschung der mi�elalterlichen und neuzeitli-
chen Keramik der Saargegend beitragen.³

Dass solche Materialvorlagen durchaus nutzbrin-
gend für die Erforschung der Sachkultur des
Mi�elalters und der Neuzeit sind, zeigt z. B. die
Publika�on der Funde des Château de l‘Avant-Gar-
de durch die Universität Nancy 2:⁴ Das Château de
l‘Avant-Garde in Pompey am Zusammenfluss von
Meurthe und Mosel ha�e ein ähnliches Schicksal
wie die Liebenburg erli�en. Die Burg war gegen
1315 gegründet und 1635–36 zerstört worden.
Bis ins späte 19. Jahrhundert wurde die Ruine als
Steinbruch ausgebeutet. In den 1980er Jahren
wurde sie im Zuge von Sicherungsarbeiten am
verbliebenen Mauerwerk durch Laien ohne Beob-
achtung der Stra�grafie und ohne jegliche Doku-
menta�on ausgegraben. Das archäologische
Fundgut lagerte viele Jahre unbeachtet in Räumen
der Mairie, bis eine Gruppe von Forschern und
Forscherinnen anhand der Auswertung der Fund-
objekte neue Einblicke in das Alltags- und Geistes-
leben der lothringischen Aristokra�e vom späten
Mi�elalter bis zur Renaissance eröffnete.
Neben der adligen Tischkultur und den gehobe-
nen Trinksi�en sowie verschiedenen häuslichen
Verrichtungen wird anhand der Funde die wohnli-
che Aussta�ung der Burg mit Kachelöfen erschlos-
sen, in deren zahlreichen bebilderten Kacheln sich
das Selbstverständnis der adligen Oberschicht
widerspiegelt. Eine Da�erung und Einordnung des
vorgelegten Materials erfolgte ausschließlich rela-
�vchronologisch im regionalen Kontext und an-
hand technologischer Wandlungen innerhalb der
ca. drei Jahrhunderte des Bestehens des Château
de l‘Avant-Garde.

3 Dies., Die Gefäßkeramik saarländischer Burgen – ein Forschungsdesiderat: Erste Einblicke, in: H.-J. Kühn [Hg.]: Beiträge zum 1.
Saarländischen Burgensymposion am 31. März 2007 in Saarbrücken, Saarbrücken / Münster 2009, S. 11–46. Online-Fassung:
h�p://www.zeitensprung.de/KeramikBurgenSaar.pdf

4 Gérard Giuliato, Le „Château de l’Avant-Garde“ à Pompey, Band 1, Céramiques et Verres du Moyen-Âge et de la Renaissance,
Nancy 2010, 249 Seiten mit zahlreichen Abbildungen.

5 Beispielha� sei verwiesen auf Harald Rosmanitz, Furnologia.de – Das Online-Magazin zur historischen Ofenkeramik, online:
www.furnologia.de

Abb. 1: Ruhende Frau
am Nap�achelofen.
Fresco im Haus zur
Kunkel, Konstanz um
1320 (Foto Müller und
Sohn, Copyright:
Zentralins�tut für
Kunstgeschichte,
Photothek, Bild-Nr.:
ZI1800_100).

Auch auf der Liebenburg fand man eine große
Menge zerscherbter Gefäße aus allen Bestandszei-
ten der Burg, die wahrscheinlich überwiegend
durch Töpfereien der nahen Umgebung herge-
stellt worden waren. Von großen rheinischen Töp-
ferzentren stammt eine für die Saargegend ver-
gleichsweise hohe Zahl von Schank- und Trinkge-
fäßen aus Steinzeug; hier scheinen Vorlieben und
Handelsbeziehungen der Burgherren auf.

Neben der Gefäßkeramik sind im Fundmaterial
zahlreiche Fragmente von Ofenkacheln enthalten,
die auf vielerlei keramische Heizöfen im Laufe
mehrerer Jahrhunderte schließen lassen, begin-
nend bei schlichten funk�onalen Gefäßkachelöfen
ab etwa dem 13. Jahrhundert bis zu kostbaren,
künstlerisch hochwer�gen Kombina�onsöfen des
frühen 17. Jahrhunderts.
Diese Fundga�ung sollte ebenfalls eingehend
erforscht und publiziert werden, denn die Kachel-
ofenforschung liefert hochinteressante Beiträge
zur Wirtscha�s-, Kultur- und Mentalitätsgeschich-
te.⁵



Eine eingehende Auswertung des Fundmaterials
würde den thema�schen Rahmen des vorliegen-
den Heimatbuches sprengen und muss einer wis-
senscha�lichen Publika�on vorbehalten bleiben.
Daher wird sich der folgende Beitrag beispielha�
auf einen kurzen Überblick der Entwicklung der
Kachelöfen anhand ausgewählter Fundstücke von
der Liebenburg beschränken.

Die Anfänge: Gefäßkachelöfen
Man vermutet, dass die ersten Kachelöfen nörd-
lich der Alpen ab etwa dem 8. oder 9. Jahrhundert
genutzt wurden. Jedoch sind derart frühe Kachel-
öfen noch nicht eindeu�g durch archäologische
Befunde in situ belegt, lediglich durch Funde von
typischen Gefäßkacheln.
Sichere Nachweise von Kachelöfen liegen ab dem
12. Jahrhundert vor. Sie blieben anfangs weitge-
hend dem Adel und Klerus vorbehalten, wie ar-
chäologische Funde aus Burgen und Klöstern zei-
gen.⁶ Ein Kachelofen ist eine Heizung mit direkter
Strahlungswärme und Rauchtrennung.⁷
Von verschiedenen Darstellungen ab der Mi�e
des 13. und dem frühen 14. Jahrhundert kennt
man das Aussehen zeitgenössischer Kachelöfen
(Abb. 1): Es handelte sich um geschlossene Öfen
aus Lehm mit kubischem Unterteil und kuppelför-
migem Oberteil, die auf feuerfesten Sockeln er-
richtet waren und rückwär�g durch eine Öffnung
vom Nachbarraum aus mit Holz befeuert wurden.
Man setzte Gefäßkacheln so in den Ofenmantel
ein, dass ihre Mündungen bündig mit der Außen-
fläche abschlossen. Die durch die konisch erwei-
ternde Form der Nap�acheln vergrößerte Ober-
fläche der Öfen vermochte die Hitze aus dem
Ofeninneren gut in den Raum abzustrahlen. Die
behagliche Wärme solcher Gefäßkachelöfen ge-
noss man auch auf der Liebenburg, wie man an ei-
nigen Nap�achelfragmenten erkennen kann
(Abb. 2).

6 Eva Roth Heege, Ofenkeramik und Kachelofen. Typologie, Terminologie und Rekonstruk�on im deutschsprachigen Raum
(CH, D, A, FL) mit einem Glossar in siebzehn Sprachen mit Beiträgen von Monika Di�mar et al., Basel2012, 30–31 und 35–37.
– Guillaume Huot-Marchand, La céramique de poêle en Lorraine, au Moyen-Âge et au début de l’Époque Moderne. Gérard
Louis [Hg.], Haroué 2006, 198: Die frühesten Ofenkacheln in Lothringen da�eren vor 820; Fund aus Saint-Amé, le Saint-Mont,
Gemeinde Remiremont in den Vogesen.

7 Eva Roth Heege (2012) 29.

Abb. 2: Randfragmente konischer Nap�acheln, oben rechts mit glasierter Innenseite
Mündungsdurchmesser ca. 12–14 cm (Fotos Jan Selmer).
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Eine Fortentwicklung der Nap�acheln stellten
Schüsselkacheln mit quadra�scher Mündung dar.
Auch sie wurden zunächst auf der Töpferscheibe
gedreht, allerdings niedriger und weitmundiger
als Nap�acheln. Nach dem Drehen formte man
den Rand dieser Kacheln eckig aus, wobei charak-
teris�sche, zipfelar�g zusammengekniffene Ecken
entstanden (Abb. 3). Diese Schüsselkacheln konn-
te man bündig einsetzen, sodass die Oberfläche
des Ofens nahezu keine Lehmflächen mehr auf-
wies, sondern fast nur noch aus Kacheln bestand.
Solche o� zweckmäßig und schlicht gehaltenen
Gefäßkachelöfen, deren Kacheln man meist vom
regionalen Töpfer bezog, waren nicht billig in der
Anschaffung und im Unterhalt.
Sie waren zumindest bis ins 14. Jahrhundert ein
Statussymbol wohlhabender Haushalte und ka-
men erst ab ca. dem 15. Jahrhundert auch in ein-
facheren Bürger- und Bauernhäusern zum Einsatz,
wo dieser Ofentyp noch lange Zeit genutzt wurde
– in manchen Regionen bis heute.

Kachelöfen als herrscha�licher Raumschmuck
Im späten 14. Jahrhundert entstanden in einem
aufwendigen Herstellungsverfahren schmuckvolle
Öfen, die einen kostbaren Blickfang im Raum dar-
stellten.
Sie bestanden aus einem turmar�gen Au�au auf
einem kubischen Sockel, der den Brennraum bein-
haltete. Die neuar�gen Kacheln wurden aus meh-
reren Teilen zusammengesetzt und mit farbig gla-
sierten und reliefierten Sich�lächen versehen. An-
fangs bestanden sie wie zuvor aus einem Napf, an
den man ein Vorsatzbla� mit Tonschlicker angar-
nierte – oder wie auf der Liebenburg mehrfach
gefunden – aus einem zylindrisch gedrehten,
oben und unten geschlossenen Gefäß, dem soge-
nannten Tubus, den der Töpfer in lederhartem Zu-
stand längs halbierte. Vor jeden halben Zylinder
wurde eine rechteckige Tonpla�e angarniert. Die-
ses Vorsatzbla� war zuvor in einen Reliefmodel
eingedrückt und dadurch plas�sch verziert wor-
den.
Das Vorsatzbla� konnte ausgeschni�en werden
und so einen Blick auf den Tubus eröffnen; man
bezeichnet diesen Typ als Nischenkachel. Ab-
schließend wurde die Sichtseite der Kachel farbig
glasiert.

Abb. 4: Reliefierte Vorsatzblä�er früher Nischenkacheln.
Fragment oben rechts diagonal 9 cm (Foto Jan Selmer).

Abb. 3: Quadra�sch ausgeformte Schüsselkacheln. Die Innenseiten mit leistenar�g
ausgebildetem Randprofil, die Außenseiten der Gefäße mit Drehrillen.
Links oben ein Eckfragment. Länge des größten Fragments ca. 9 cm (Foto Jan Selmer).

Abb. 5: Links der Boden einer Nischenkachel, Länge der Vorderkante 6,5 cm.
Rechts ein Fragment vom oberen Abschluss und der Rückwand einer Nischenkachel
mit vorgeblendetem Bla� (Foto Jan Selmer).












